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Sensationen sind in der schweizeri-
schen Politik nicht vorgesehen und

Wunder schon gar nicht. Trotzdem schaff-
te der Rechtsanwalt und Parlamentarier
Paul Rechsteiner eine Art Wunder. Rech-
steiner saß von 1986 bis 2011 für die Sozial-
demokraten in der großen Kammer des
Parlaments (Nationalrat) und kandidierte
2011 für die kleine Kammer (Ständerat). In
diese schickt jeder Kanton zwei Vertreter.
Rechsteiner ist nicht nur Sozialdemokrat,
sondern entschieden linker Sozialdemo-
krat und obendrein Präsident des Schwei-
zerischen Gewerkschaftsbundes. Und er
kandidierte als Ständerat nicht in einem
»linken« Stadtkanton wie Basel, sondern
im Kanton St. Gallen in der Ostschweiz. In
diesem stark agrarisch-kleingewerblich ge-
prägten Kanton mit einer einzigen größe-
ren Stadt gab es seit über 100 Jahren genau
zwei Sozialdemokraten, die einen Stän-
deratssitz errangen, in den Perioden von
1911-1919 und 1971-75. In allen anderen
Fällen siegten immer konservativ-christ-
liche und liberale Kandidaten.

Der Journalist Ralph Hug war Mitglied
in Rechsteiners Wahlkampfteam und be-
schreibt in seinem Buch Eine andere Wahl
ist möglich (Zürich 2012, Rotpunktverlag)
minutiös,wie das »Wunder von St.Gallen«
möglich wurde: nämlich der Wahlsieg eines
linken Sozialdemokraten, den der Rechts-
populist Christoph Blocher sogar als »Kom-
munist« bezeichnet, in einem konserva-
tiven Kanton.

Dieser Überraschungssieg trägt Züge,
die über das lokale Ereignis hinaus von
exemplarischer Bedeutung sind: Linke Po-
litiker können auch in garstigem politi-

schen Klima und politisch unfreundlichem
Umfeld Wahlen gewinnen, wenn sie die
Auseinandersetzung offen und vernünftig
führen und alternative Wege vorschlagen.
Rechsteiner hatte es nicht leicht, denn sein
Gegner war der rechtspopulistische Scharf-
macher und Blocher-Nachfolger Toni Brun-
ner. Zudem war es nicht nur kein Medien-
wahlkampf sondern eine Kampagne gegen
die Übermacht der Medien des Landes.

Zu den exemplarischen Zügen zählen:
Erstens: Rechsteiner und sein Team spra-
chen während der ganzen Kampagne Klar-
text. Wie anderswo auch wurde die Krise
der Banken in der Schweiz mit Steuergel-
dern aufgefangen. Allein die Rettung der
Großbank UBS kostete 68 Milliarden Fran-
ken (rund 55 Milliarden Euro). Gleichzeitig
forcierten bürgerliche Politiker und Par-
teien die »Reform« des Sozialstaats, d.h.
den Leistungsabbau für die Masse der Be-
völkerung und Steuergeschenke für die
Reichen. Hinzu kam die Blockade gegen
Mindestlöhne und die Schaffung eines Nied-
riglohnsektors. Rechsteiner denunzierte
diese »neoliberale Austeritätspolitik« und
sprach vom Anfang bis zum Ende seiner
Kampagne Klartext. Dem »Klassenkampf
von oben« setze er auf seinen Plakaten ein-
fache Slogans entgegen: »Gute Löhne, gute
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Renten! Und Menschenrechte für alle!«,
»Respekt, Menschenrechte, Menschenwür-
de«. Rechsteiners Wahlkampf bewegte sich
nicht auf eine ominöse politische Mitte zu,
in der alle Parteien ihren Erfolg suchen,
sondern markierte deutlich seine linken
Positionen und verzichtete auf jeden mo-
dischen Schnickschnack und jede konfor-
mistische Anbiederung an den Zeitgeist.

Von Rechsteiner Wahlplakaten herun-
ter lächelten nicht bekannte Gesichter aus
Politik, Sport oder Showbusiness, sondern
Frauen und Männer aus dem Volk. Rech-
steiner selbst stammt aus einer Arbeiterfa-
milie und brachte seine sozial- und gesell-
schaftspolitischen Forderungen glaubwür-
dig zur Geltung. Rechsteiner strahlt poli-
tische Authentizität aus wie hierzulande
neben anderen Hannelore Kraft in Nord-
rhein-Westfalen.

Zweitens: Rechsteiner und sein Team
begaben sich nicht in eine teure Material-
schlacht – die beiden Wahlgänge kosteten
weniger als 200.000 Euro. Der Sozialdemo-
krat setzte auf einen Straßenwahlkampf
und suchte den Kontakt mit den Wähle-
rinnen und Wählern an Ständen und in Po-
diumsdiskussionen. Statt auf sündhaft teure
Beratung durch PR-Agenturen setzte Rech-
steiner auf das kollektive Engagement »eh-
renamtlicher Mitarbeiter«, die Flugblätter
verteilten und mit den Bürgern diskutierten.

Drittens: Rechsteiner vertraute nicht
auf die sattsam bekannte Personalisierung
der Politik, sondern mobilisierte seine Par-
tei und die Gewerkschaften – und insbe-
sondere auch die Frauen – für eine ernst-
hafte politische Kampagne. Er gewann so
nicht nur die eigenen Leute, sondern da-
rüber hinaus an Glaubwürdigkeit unter
den Kulturschaffenden, die sich mit krea-
tiven Aktionen und Volksfesten in den
Wahlkampf einmischten. Ein bedeutender
Kollateralgewinn dieser Strategie: Wie
kaum jemals zuvor gelang es damit, die
sich im Halbschlaf befindende Basis der
sozialdemokratischen Partei und der Ge-
werkschaften zu reaktivieren. Jusos, junge

Gewerkschafter und junge Grüne enga-
gierten sich mit fantasievollen Interven-
tionen wie schon lange nicht mehr.

Rechsteiner hat viel mehr erreicht als
einen Wahlsieg in einem traditionell kon-
servativen, ostschweizerischen Kanton. Er
hat den als unaufhaltsam geltenden, seit 15
Jahren andauernden Aufstieg der rechts-
populistischen »Schweizerischen Volks-
partei« entmythologisiert. Noch bedeu-
tender aber ist die Tatsache, dass die inter-
national behauptete Alternativlosigkeit neo-
liberaler »Reform«politik als Legende ent-
zaubert wurde. Sozialdemokraten können
sich aus diesem Korsett des neoliberalen
Konformismus befreien und Wahlen gewin-
nen, wenn sie »Klartext« reden und nicht
das Börsen- und Expertenkauderwelsch
nachbeten. Der Rezensent der Neuen Zür-
cher Zeitung bescheinigte dem Buch von
Ralph Hug, es bilde »gleichsam ein Brevier
für antikapitalistische Wahlkämpfer.« Das
ist nicht falsch, aber Rechsteiners Erfolg
bietet keine Patentrezepte an.Was im Kan-
ton St. Gallen funktionierte, ist nicht 1:1
auf andere politische und soziale Verhält-
nisse übertragbar.

Nicht zuletzt lässt sich aus der Kam-
pagne Rechsteiners und seines Teams eine
medienpolitische Lektion ableiten. Prak-
tisch die gesamte Schweizer Presse gab
Rechsteiner im Kampf gegen die SVP und
den prominenten Kandidaten Toni Brun-
ner keine Chance. Im besten Fall hielt man
den Sozialdemokraten für einen weltfrem-
den Träumer, der vergeblich und aussichts-
los alten linken Ideen und Vorstellungen
nachjage. Der mediale Wind blies Rech-
steiner frontal ins Gesicht. Aber er und
sein Team ließen sich dadurch nicht von
ihren nur vermeintlich anachronistischen
Vorstellungen und Zielen abbringen. In ei-
nem Interview nach der Wahl sagte Rech-
steiner: »Eine Wieder- oder Neuerfindung
der politischen Linken wäre heute mög-
lich. Doch dieses Potenzial wird nur be-
schränkt repräsentiert durch die Art, wie
die Linke derzeit Politik macht.« ■
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